
     
  

Der Retersfriedhof.

Arıhitektur, Malerei,
Pr

Plaftik und Kunltinpuftrie in Bablnııa.

Die Dorzeit und der Romanismus.

ie vorgefchichtliche Urzeit jowohl als auch die Periode der Römer

herrjchaft haben in Salzburg veichliche Spuren Hinterlaffen, welche

von der technifchen und finftlerifchen Thätigfeit der älteften Bewohner

de3 Landes Zeugniß geben. Leider findenfich darunter aus der Vorzeit

feine, aus der Nömerzeit nur wenige und virinenhafte Neite der

Architektur. Was von folchen bis jebt zu Tage fam, trägt wie Teicht begreiflich die

Sharafterzüge der vömtjchen Spätzeit, ihrer praftiic) verftändigen Baugrundfüße, ihrer

technischen Sotidität, aber auch ihres Kunftverfalles an fich. Von finftlerifchem Schmude

verdienen nur die Mofaikfußböden, deren im Bereiche der einjtigen Stadt Suvavım viele

und zum Theile von Hoher Schönheit aufgedeckt wurden, und einige ichtwache Überrefte

von Skulpturen Erwähnung.
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Geraume Zeit exrft nach den Stürmen der Völkerwanderung nahmen die Bajuvaren

das entvölferte Land in Befig; mit ihnen fam das Element einer völlig neuen —

germanischen — Cultur, die mit ihrer Befchrung zum Chriftenthume zugleich eine

chriftliche wurde. Ihr Apoftel, der fränkische Wanderbijchof Rupert, gründete befanntlich

auf den Trümmern Iuvapıms das heutige Salzburg. Aus der Gejchichte erfahren wir,

wie feine Schöpfung zu reichem Befis, Anjehen und Macht gelangte und allmälig zu

einem jelbftändigen geiftlichen Staatsgebiete, dem öftlichiten unter den zahlreichen Brieter-

itaaten des heiligen römijch-deutjchen Neiches, heramwuchs. Ein volles Iahrtaufend

währte die Herrichaft des Krummftabes über das Land md drückte feinem gejammten

Gulturleben ihr Gepräge auf. Ihr Einfluß beftimmte auch die Entwiclung der heimischen

Kıumft; der Grundzug derjelben mußte nothwendig ein Firchlicher werden. Diejer blieb

durch alle Jahrhunderte überwiegend troß des Glanzes profaner Bau- und Kunstwerke,

mit dem die geiftlichen Landesherren jpäterer Zeit ich umgaben. Eben darin liegt für

Salzburg gegenüber den Nachbarländern und namentlich den altöfterreichiichen Provinzen

ein gewifjer unterjcheidender Charafterzug. Er jpricht fich am jchärfiten in der firchen-

reichen Landeshauptitadt, unverkennbar aber auch in allen anderen Theilen des Landes aus,

Bon der Zeit, da die chriftlich-germanifche Eultur fich Fünftleriich verförpert, zu

jelbftändigen Kunftformen jich durchgerungen hatte, lösten auch hier wie überall die

großen Stilperioden des Romanismus, der Gothik und endlich der Renaifjance mit ihren

Wandlungen einander ab. Jede diejer Stilpertoden fam verhältnigmäßig jpät ins Land

und ging auch wieder jpät von dannen. Man darf die volle Herrichaft des Romanismus

für unfer Land erft vom XIL., jene der Gothif vom XV., jene der Renaiffance endlic; von

dem Ausgange des XVI. Jahrhunderts an rechnen.

Fr die Betrachtung der Architektur ift e8 vor Allem nöthig, zwiichen Stadt und

Land Salzburg zu unterscheiden. Dort banlicher Prunf und Formenreichthum bis zum

Übermaf, wie auf deutichem Boden wenige Städte gleichen Nanges ihn aufzumweiien

haben, hier das entjchiedenite Gegentheil. Die Stadt mit ihren Kirchen, Kuppeln und

Thürmen, mit ihren breitgelagerten Paläften und Klöftern, ihren Zierbrumnen und Denf-

jäulen auf impofanten Plägen, neben und zwiichen welchen das bürgerliche Wohnhaus, in

engen Gafien gequeticht und in jeiner Entwiclung nach innen gedrängt, eine bejcheidene

Nolle jpielt, trägt einen ins Große gehenden monumentalen, mehr vornehmen als

anheimelnden Zug, der jtark an die Fremde und zumal an den Süden mahnt; im Sande

nichts von alledem. WVergebens jucht man bier nach einem alten Baudenfmale von mehr

als gewöhnlichem Schlage; fein ftolzes Herrenichloß, fein gaftlich leuchtendes Klofter- oder

Stiftsgebäude, fein anderes Bauwerk von imponirender Erjcheinung — Alles jchlicht, auf

das Bedürfnif beichränft, gering an Umfang und arm an Form. Selbjt die Kirchen, womit
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das Land förmlich itberfäet ift, folgen rein baufich betrachtet mit wenigen Ausnahmen diejem

allgemeinen Zuge. Die bürgerliche Bauweije blieb außerhalb der Stadt völlig unbedeutend

oderhielt fich an die von dort ausgegangenen mehr eigenartigen als muftergiltigen Formen.

Einzig nur die bänerliche Architektur brachte e3 im Lande zu einer eigenthümlichen, in

ihrer Art nicht unintereffanten Entwielung. Das Salzburger Bauernhaus weit nicht

weniger als drei wohl unterscheidbare Typen auf und in jedem derjelben Exemplare von

vollfräftig ausgebifdeter Form, der jelbft künftlerifche Zier nicht gänzlich mangelt. Manches

Bauernhaus im Gebirge fönnte man füglich ein Banernfchloß nennen, jowie umgekehrt

dort manches jogenannte Schloß von einem Bauernhofe ich wenig unterjcheidet.

Und nun zu einer furzen Revue der jalzburgifchen Bauwerke nach der hiftoriichen

Zeitfolge ihres Entftehens! Bon den Bauten der früheften altchriftlichen Zeit bis herab

ins XI. Jahrhundert beißt die Stadt, und fügen wir gleich Hinzu, auch das Land

Salzburg heute nichts mehr; jo viele deren die alten Chroniken nennen, find jie jammt

und fonders bis auf die lebte erkennbare Spur verschwunden. Als ein Hiftoriich bedeutjames

Exbftüct der chriftlichen Frühzeit, diesfeit3 der Alpen wohl das einzige feiner Art, objchon

fein eigentliches Bauwerk, mögen nur die befannten Feljengrotten in der Wand des

Mönchsberges bei St. Peter: die Marimus-, Nupert- umd Ägydius-Kapelle hier

Erwähnung finden. Der ob jeines malerifch-vomantijchen Neizes berühmte St. Peters-

friedhof beißt in ihnen feine älteften und weihevollften Denfmale. Sie haben jchon die

Zerftörung ISuvavuma erlebt und Märtyrerblut gejehen; einige Gelehrte wollen dafelbjt

jogar manche Verwandtichaft dev Anlage mit den Kapellen der römifchen Katafomben

erfenmeit.

Auch aus der Zeit des Nomanismus tft der heutige Befit Salzburg an Bau-

denfmalen und Baureiten verhältnigmäßig gering. In der Stadt Salzburg fünnen wir

mr drei Banobjecte nennen, die wenigftens in ihren Grumdformen fich noch als

Schöpfungen jenes älteften voll entwidelten Bauftiles der chriftlich-germanifchen Zeit

darjtellen. Darunter ninmmt dem Alter nach die erfte Stelle dev Kreuzgang des Franeı-

ftiftes Nonnberg ein. Ex bildet ein Viereef von leinen Dimenfionen, in derben, noc)

wenig entwicelten Formen ausgeführt, die er völlig unentftellt bis zur Gegenwart fich

erhalten hat. In feiner Gewölbebildung, feinen Nund- und Halbjäulen, feinen Bogen-

Öffnungen gegen den freien Hofraumträgt ev unverkennbar die Merkmale frühromanifcher

Bauweije an fich. Man irrt kaum, wenn man ihn dem XI. Jahrhundert zuvechnet und

darin einen ehriwirdigen Überreft jenes Baues erblickt, welchen dag Klofter feinem zweiten

Gründer, dem Katjer Heinrich IL, um den Anfang jenes Jahrhunderts verdankte. Unter

den noch beftehenden Bauanlagen diefer Art auf deutjchem Boden dürfte er jomit den

Ruhm des Höchften Alters in Anfpruch nehmen, Ach das Kapitelhaus und einige weitere



502

Innenräume des durchaus modernifirten Stiftsgebäudes tragen noch deutlich die Spuren

de3 romanischen Urjprunges an fich. Desgleichen die gothiich umgebaute Kirche, die wir

jpäter werden fennen lernen.

Die Benedictiner-Stiftsfirche St. Veter leitet ihr Entjtehen auf den heiligen

Nupert, den Gründer Salzburgs, zurüd. Sie ift johin die eigentliche Mutterfirche der

Stadt und des Erzitiftes und war bis zum Dombaue Biichof Virgils um 750 aucd) die

bischöfliche Kathedrale. Ein Brand zerjtörte fie 847, ein zweiter 1127, worauf fie

bis 1131 vom Grunde neu erbaut wurde. Diefer lettere Bau jteht noch heute im

Grundrijje vollfommen, im Aufbaue größtentheils erhalten vor ung, freilich mit einer

Menge von Zuthaten jpäterer Jahrhunderte, aus deren Hülle die altehrwürdige Bafilifa

fast nur mehr dem Kennerauge wie eine Schattengejtalt entgegentritt. Das Innere zeigt

noch am deutlichjten die vomanichen Grundformen in nicht unbedeutenden Dimenjionen

und edlen Verhältniffen: ein jchmales, lang gezogenes Mitteljchiff von beträchtlicher

Höhe, niedrige Abjeiten mit rundbogigen Arcaden und einer wechjelnden Säulen- und

Pfeilerjtellung dazwiichen, ein ftark erhöhtes Uuerjchiff mit Kuppel über der Vierung.

Dem Mitteljchiffe iit an der Wejtfront der Thum mit Kapellenräumen zubeiden Seiten

und diejen wieder eine Vorhalle, die noch ihr jpätromanijches Krenzgewölbe mit derben

unprofilirten Rippen trägt, vorgebaut. Die einftigen Apfiden, die Krypta unter dem Uner-

ichiffe und Chore, die getäfelte Flachdede, endlich der romanijche Gemäldejchmud der

Jımemwände, von dejjen ehemaligen Beftande wir durch die Chronik und durch neuejtens

erft entdeckte Überrefte fichere Kunde haben, mußten der Modernifirung weichen. Eine

jolche erlebte die alte Kirche zu wiederholten Malen, im XVII. und nod) griimdlicher in

der Spätzeit des XVII. Jahrhunderts. Der urjprüngliche Bau erjcheint nunmehr nad)

innen wie nad) außen in das Gewand jchnörfelreichen Nococos gehüllt, mit nicht weniger

als jechzehn von Gold und Marmor jtrogenden Altären, Gewölbe und Wände mit neueren

Semälden höchit verichiedenen Werthes bededt und mit einem finnlojen Sefräujel von

Stuccaturen überjponnen.

Die Neuerung ift jo energiich, aber in ihrer Art auch jo harmonijch durchgeführt,

dabier eine Niückkehr zum Alten weder mehr zu hoffen mod) jelbft zu winjchen ift.

Umjoweniger als auc) das Neue unbejtreitbar manches fünftleriich Werthvolle aufweilt,

wovon wir Einzelnes jpäter nennen werden.

Ein Iuwel bewahrt die Kirche noch aus romanifcher Zeit: ihr Hauptportal an

der weitlichen Frontfeite des Thurmes unter der jhon erwähnten Borhalle. Es dürfte

gleich diefer etwas jüngeren Alters als die Kirche jelbft jein und entftanmt wahrjcheinlid)

der eriten Hälfte des XII. Jahrhunderts. Das Portal, in zweifarbig wechjelndem Marmor

ausgeführt, folgt in feiner Anlage dem gemeinjamen Typus aller romanischen Portale,



 
teter.

 

»Stiftslirdhe

>=

 

Das Hauptportal der
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aber mit ungewöhnlicher Höhenentwidlung und mit Fräftiger Durchbildung des Details.

Das von einer Umjchrift mit dem leoninifchen Vers:

Janua sum vitae, salvandi quique venite,

per metransite, via non est altera vitae

eingerahmte Tympanonzeigt in Relief den thronenden Chriftus mit den Apofteln Petrus

und Paulus zu beiden Seiten.

Die an die jitdliche Stirnfeite des Querfchiffes angebaute Katharinenfapelle, 1227

geweiht, ijt im Innern vollftändig umgeftaltet, zeigt jedoch nach außen noch wohl erhalten

die halbrunde Ehorapfide mit Gliederung der Wandflächen durch Halbjäulchen und einem

derben Bogenfries darüber.

Das dritte Baudenfmal des Romanismus in Salzburg ift das Langhaus der

Franciscanerfiche U. 2. Frau. Diefe anfehnliche Kirche, im Mittelalter Pfarrkirche

der Stadt, bejteht zweifellos jeit dem XI. Jahrhundert. Sie erlebte mancherlei Unfälle,

Um- und Neubauten, die von dem älteften Gebäude feinen fichtbaren Net übrig ließen,

dafür aber alle drei Hauptjtilperioden der kirchlichen Baufunft in bedeutenden Schöpfungen

und in origineller, faft wunderjamer Verjchmelzung zum Ausdrude brachten. Die Kirche

bejteht aus zwei Hälften von annähernd gleicher Größe: einem hohen gothiichen Chore,

in der Gejtalt einer Rotunde ähnlich (38 Meter lang, 32 Meter breit, 30 Meter hoch) und

dem beträchtlich niedrigeren romanifchen Langhaufe (33 Meter lang, 25 Meter breit,

17 Meter hoch); an der Verbindungsftelle beider fteigt ein überaus jchlanfer gothiicher

Ihm zu impojanter Höhe (beiläufig 7O Meter) empor. Im Innern des Chores endlich

wird durch veichbelebte Einbauten der Nenaifjance das pittoresfe Stilgemenge vollendet.

Das Langhaus der Kirche, das uns vorderhand allein bejchäftigt, hat nach außen unter

mannigfachen Zubauten und graufamer Tünche jein vomanijches Gepräge völlig eingebüßt.

Einzig nur das Hauptportal inmitten der jämmerlich verzopften Weftfront zeigt edle,

wiewohl gänzlich jchmucloje romanische Formen, in Marmor ausgeführt. Das Innere

dagegenjtellt fich heute noch als ein ungemein far entwidelter Bau der Übergangsepoche

zur Gothif dar. Seine Entjtehungszeit ift urkundlich nicht befannt, darf aber nach dem

Baucharafter völlig jicher der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts zugerechnet werden.

Das Mitteljchiff wie die zur Hälfte niedrigeren Seitenjchiffe tragen jämmtlich noch rund»

bogige Kreuzgewölbe, erjteres mit derb geformten Rippen und Gurten, die jeder Profilirung

ermangeln. Kräftige Vieredspfeiler mit vorgeftellten Halbjäulen jtügen die Gewölbe und

trennen die Schiffe, die Arcaden dazwijchen zeigen bereit3 den Spißbogen. Vielfach

treten an den Pfeilern noch die romanischen Blättercapitäle und attiichen Bajen mit dem

charakteriftiichen Edblatte aus der Tünche, die leider aud) hier arg gewirtbichaftet bat,

erfennbar hervor.



505

Auch die gothijche Ofthälfte diefer Kicche mit dem Chore erfreut fich nocd) des

Schmuces eines prächtigen ftreng vomanifchen Portals, das in Aufbau wie in decorativer

Durchführung aus zweifarbig wechjelndem Marmor jenem der Stiftskirche St. Peter nahe

verwandt und im Kunftwerth ebenbürtig zur Seite fteht. Dasjelbe nahm zweifellos

uripriinglich die Stivnfeite eines vomanijchen Querjchiffes ein, welches dem gothijchen

Shorbaue weichen mußte; gegenwärtig ift ihm der Thum vorgebaut und bildet dazu die

 
Kreuzgang im Stift St. Peter.

Eingangshalle. ES darf unbedenklich angenommen werden, daß diefes Wrachtportal älter

als das Langhaus, ungefähr gleichzeitig mit jenem von St. Peter und ebenjo unter dem

Einfluffe italienischer Kunftübung entjtanden ift.

Die Nähe Italiens und defjen Eimvirfung macht fi) in den romantichen Bau-

denfmalen Salzburgs überhaupt mehrfach bemerklich. Susbefondere jei hier nım der

Löwenfiguren aus Marmor gedacht, die jich in der Stadt und ihrer Umgegend (Berchtes-

gaden, Neichenhall) zerftreut vorfinden. Sie hatten einft an den Sicchenportalen. als

Wächter und Sänlenträger ihren Plab, wie manfie in Italien noch heute in Menge trifft.
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Einige derjelben zeigen auf dem Nücken noch den Rumpf der Säufe, die fie ehemals zu
tragen hatten.

Endlich ift noch der Kreuzgang im Stifte St. Peter hier kurz zu erwähnen.
Erift in feiner heutigen Anlage und Ausdehnung größtentheils ein Werk des XVII. Jahr-
hunderts, jchließt aber nicht unbeträchtliche Baurefte romanischen und jpätgothiichen
Stiles in fich. Der romanijche Theil namentlich, mit wechjelnder Säulen- und Pfeiler-
jtellung, mit kräftigen Kämpfern und mannigfachen, offenbar aus verjchiedener Zeit
Itammenden Gapitälen und Bajen, bildet heute die anziehendite Partie der im Übrigen
ziemlich nüchternen Bogenhallen.

Über die im Bereiche der Stadt noch außerdem vorhandenen Eleineren Dentmale
und Bruchjtücke von Gebäuden vomanijchen Alters und Stiles, wie Srabjteine, Capitäle,
Sänlenfühe, Neliefs und andere Sculpturen, müffen wir natürlich hinweggeben.

Bei weitem das größte firchliche Bauwerk, das der Nomanismus in Salzburg
geichaffen, ging durch ein beifpiellojes Verhängniß zu Grunde: der ehemalige Salz-
burger Dom. Bijchofs Virgil erjten Dom aus dem VIIT. Jahrhundert, an gleicher Stelle,
wo der heutige fteht, hatten jeine Nachfolger im Laufe der weiteren Nahrhunderte zu
einem impojanten Münfter ausgejtaltet, einem Baudenfmal erjten Nanges, das nach Allem,
was wir davon wilfen, in Süddeutjchland nicht Seinesgleichen hatte und den berühmten
romanischen Domen des Nheinlandes Fauım nachjtehen mochte. Die davon erhaltenen Nach-
richten und Abbildungen gejtatten noch eine völlig deutliche VBorjtellung des verjchwundenen
Banwerfes. Sie zeigen uns einen mächtigen Quaderbau romanischen Stiles, eine drei-
Ihiffige Bafilifa mit Querjchiff, Apfis und strypta, zwei Thürmen an der Wejtfront,
zwei weiteren an den Stirnjeiten des Duerjchiffes und einer gewaltigen Kuppel über
der Vierung. Zierliche Triforiengänge belebten die jämmtlichen Außenwände der Kirche
und Kuppel. Die Jahrhunderte fügten jedes in jeiner Art dem Bauwerfe, dem jtolzen
Mittelpunkte Salzburgs und Wahrzeichen jeiner firchlichen Machtitellung, mancherlei
Neues Hinzu, erhöhten fortwährend den Glanz jeiner Erjcheinung, füllten den Innen-
vauım allmälig mit achtzehn Altären, unzähligen Srab- und Denfmalen, aber fie änderten
nichts Wejentliches an jeiner Geftalt. Selbjt die baufuftige Gothif beichränfte fich auf den
Einbau eines jeulpturenreichen Brachtportals, Paradies genannt, und vielleicht nody ein
paar Feinere Zuthaten. Der Dom blieb im Großen und Ganzen ein Baudenkmal des

Romanismus bis zu jeinem Untergange.

Diejen bereitete ein Brandunglüc — der fiebente der Dombrände, von denen uns

die Chronik erzählt — in einer Decembernacht des Jahres 1598 vor, vollendet wurde er

aber‘ durch die ungezügelte Bauluft und den Übermuth des damaligen Landesherrn,

Erzbiichofs Wolf Dietrich von Naitenau. Der Brand hatte im Dome faft mır das
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Brennbare zerftört, ohme dem Bane jelbft großen Schaden zuzufügen; Wolf Dietrich)

jedoch bemüßte ihn als willfommenen Anlaß, um an Stelle des alten Miünfters, der feinem

Sejchmad und Stolz nicht mehr genügte, einen Rader Nenaiffance aufzuführen.

Diejen hochfliegenden Plänen, nicht dem Brande fiel dev Dom zum Opfer. Troß des

Schmerzes und lauten Mimvens der Birgerfchaft jchritt Wolf Dietrich nach einem Schein-

verjuche der Wiederherftellung zum Abbruche des Gebäudes. Nicht weniger als fieben

 

 
Der ehemalige Dom in Ealgburg.

Jahre währte die traurige Arbeit, ungeachtet fie mit einer Haft und Schonungslofigkeit,

die geradezu vandalifch genannt werden Br vollzogen wurde. Kein Bauteil, fein

Kunftwerf, Fein altes Denfmal entging tder Vernichtung. Salzburg befist heute troß der

verhältwigmäßig kurzen Zeit kaum ein Stückchen mehr, das man mit Gewißheit als

Überreft feines einftigen Domes bezeichnen fünnte.

Fr Laufe des Mittelalters hatte ich ein gr oßer Complex von Gebäupen find icher

Beftimmung, das Domftift mit Kreuzgang und Sapitelhaus, der Domfriedhof und ein

Haldes Dusend romanifcher und gotgijcher Kapellen um den Don gelagert; fie wınden

fanmt und fonders mit ihm dem Erdboden gleich gemacht.
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Dieje gewaltjame Zerjtörung des Domes mit Allem, was drum und dran hing, war

für das ganze gejchichtliche Leben Salzburgs ein Riß, viel tiefer und nachhaltiger wirfend,

als es oberflächlich betrachtet jcheinen mag. Aber auch die Kunftgejchichte, und nicht die

jalzburgijche allein, hat Urjache genug den Verluft zu beflagen. Für fie bedeutet der

zerftörte Dom ein herausgerifjenes Blatt, das zu mancher dunklen Frage den Schlüffel

geboten hätte. Was aus romanijcher Zeit Salzburg noch) befist, ift troß der Bedeutung

des Einzelnen lojes Stüchverf, dem mit dem Dome der zujammenhaltende und lichtgebende

Mittelpunkt verloren ging.

sm Lande Salzburg außerhalb der Hauptjtadt it es mit romanijchen Bau-

denfmalen noch jpärlicher bejtellt, obwohl man dajelbjt beim Ausgange jener Stilperiode

ichon weit über hundert Kirchen zählte. Vor Allem ift hier die Benedictinerftiftskirche

Michaelbeuren an der nördlichen Landesgrenze zu nennen; ähnlich wie St. Beter ftellt

fie fi al3 ein in den Grundformen wohlerhaltenes, leider freilich auch ebenjo energiich

modernifirtes Bauwerf romanijchen Alters, als langgeftredte dreiichiffige Pfeilerbafilita

ohne Querjchiff dar. Auch das romanische Portal hat die Kirche in der urjprünglichen

höchft einfachen Gejtalt mit beinahe rohen Formen fich leidlich bewahrt. Nach der Chronik

des Stiftes jtammt das Gebäude noch aus der Spätzeit des XI. Jahrhunderts. — Die

Burgfapelle des Hochjchlofjes Werfen im Pongau verräth in der halbrund ausjpringenden

Apfis, dem oblongen Schiffe und den Fleinen rundbogigen Fenjtern gleichfalls noch deutlich

die romanische Anlage. Ein bedeutjameres Überbleibjel diejes Stiles befigt fie aber in den

Marmorbaluftraden ihrer zwei Emporen mit theils runden, theis achtecfigen Säulchen,

welche mit Fräftigen, ftreng romanischen Würfel- und Blättercapitälen vorzüglichiter

Sculptur, leider ftarf übertüncht, geziert find. — Wenn wir endlich das jchadhaft erhaltene

romanische Portal der PBfarrfirhe Stuhlfelden im Pinzgau anführen, find die

nennenswerthen Nejte diejes Bauftiles im Lande aufgezählt. Nur in den abjeitigen

Sebirgsthälern fteckt hier und da ein weltvergefjenes Kirchlein, einfach bis zur Stillofigfeit,

ohne Schmuck und Kunft gebaut, doc mit ausgejprochenem romanijchen Altersgepräge,

das ihm die Armuth und Einfamkeit erhalten haben. Einen auffälligen Gegenjaß hierzu

bilden die baterijchen, einftmals jalzburgiichen Nachbargebiete von Neichenhall, Laufen

und Berchtesgaden mit ihren vielen und höchit bedeutjamen Baudenfmalen romanischen

Stiles. Sie entjtanden zweifellos unter dem unmittelbaren Einfluffe von Salzburg aus

und gehören jtrenge genommen in den Bereich jeiner Kunftgeichichte.

Der Übergangszeit zur Gothit — Ende des XI. bis Mitte des XIV. Jahrhunderts

— verdankt endlich unjer Land eine Reihe jtattlicher Kirchenthürme, zum Theile Quader-

bauten, die noch heute in ihrer alten, wenig veränderten Gejtalt in die Ferne leuchten. Wir

nennen als die anjehnlichiten jene zu Hallein, Nadjtadt, Hofgaftein, Tarenbady und
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Saalfelden. Sie tragen die Merkmale des Überganges an fi: auf einem kräftigen,

meift Schon im Spihbogen eingewölbten Unterbaue erhebt fich der Thurm bierjeitig

ohne Werjüngung in Gefchoffe getheilt mit vomanijchen Lijenen, Bogenfriefen md

gefuppelten Schallfenftern. Dieje jhön gegliederte romanische Fenfterbildung hielt man

fogar noch durch die ganze Zeit der Gothif hierzulande mit Borliebe feit.

Sollen wir zum Schluffe noch einen Blif auf die vomanijhe Sculptur und

Malerei werfen, die ala Schweiterfünfte mit der Architeftur Hand in Hand zu gehen

pflegen, jo gibt e8 hierüber wenig zu jagen. Die Hoch gefteigerte Bauthätigfeit Salzburg3

im frühen Mittelalter läßt ficher auch auf einen entprechenden Stand jener verwandten

Kunftzweige chließen, zumal die Übung der Künfte dazumal fast ausjchließlich in geiftlichen

Händen lag; allein von ihren Werfen, die dem Zahne und Wechjel der Zeit leichter unter-

liegen, ift die auf uns gefommene Erbjchaft Höchjt gering. Sie reicht nicht Hin, um daraus

ein Gefammtbild zu gewinnen, zumal wir von dem Wenigen, was noch vorhanden it,

weder den Uriprungsort noch den Meifter fernen. Auch hier fühlt man insbejondere die

Lücke, die der Abbruch des alten Domes gerifjen bat.

Der decorativen romanischen Scarlpturen in Capitälen, Friefen und dergleichen

haben wir bei den betreffenden Bainverken jchon kurz erwähnt. Bon figürlicher Bildnerei

nehmen das erfte Intereffe die Madonnenjtatuen in Anspruch, welche Tradition und

Rolfsglaube als Steingußwerke des funftgeibten jalzburgiichen Erzbifchofs Thiemo

(1090 bi3 1101) bezeichnen. Die Schönfte und größte derjelben prangt in Gold gefaßt auf

einem Seitenaltare der Stiftskirche St. Veter, eine beträchtlich fleinere, aber nicht minder

jchöne befibt als verehrtes Gnadenbild die Pfarrkirche Altenmarkt im Pongau; auch in

anderen Kirchen unferes Landes (Miülln, Marglan, Großgmein, Irrsdorf, Nadjtadt) wie

der Nachbarländer begegnet man jolchen „Ihiemonijchen“ Marienftatuen. Sie ftellen

fänmmtlich die Madonna in ftarf ausgebeugter Haltung ftehend als Gottesmutter mit dem

Kinde auf dem Arme dar. Die neuere technifche und Fünftlerijche Unterfuchung, jo weit

eine folche bi3 jeßt ftattgefunden, bejtätigt weder den Steinguß noch das Thiemonijche

Alter; nach ihrem allerdings noch nicht gänzlich abgejchlofjenen Ergebnilfe find die Figuren

aus einer cementartigen Steinmafje nicht gegofjen, jondern mit freier Hand geformt umd

Werfe des XI. bis XV. Jahrhunderts. Die vorzügliche Arbeit in Ausdruck umd

Gewandung, die bei den obigen zwei Statuen zu hoher Anmuth und Winde fich jteigert,

Äpricht in der That jofort für ein jüngeres Alter, obwohl deren Sefammtcharakter oc)

vorwiegend vomanijch ift. Die angeblich gleichfalls Thiemonijche Madonna zu Großgmein

trägt fogar auf dem Sodel die Jahreszahl 1473. Möglich immerhin, daß der Urjprung

diefer ehrwirdigen und interefjanten Bildwerfe auf Thiemo, der ja ein Schüler des kunit-

berühmten Klofters Hirfau war, zurücveicht.
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Eine furze Erwähnung verdienen noch die vielen vomanifcen Grabfteine in

St. Peter, Nonnberg und anderen Orten. Sie jtammen zumeijt aus dem XIV. Jahr:

Hundert; ihre höchit einfache Ausführung in Marmor, mehr als Sculptur,

läßt den Übergang zur Gothit deutlich verfolgen.

Den Gemäldejchmucd in Fresco, womit der deutjche Romanismus die Innenwände

jeiner Kirchen, eine Bilderbibel für das Volk, zu befleiden liebte, haben bekanntlich die

folgenden Jahrhunderte, joweit er überhaupt erhalten blieb, unter Tünche und Stucco

vergraben. Refte davontreten bei neueren Neftaurirungen gar oft zu Tage; auch in unjerer

Stiftsfirche St. Peter war dies erft jüngft der Fall. Ein einziges Denfmal jolcher Art,

dafür aber von höchfter kunfthiftoriicher Bedeutung, blieb uns in Salzburg erhalten: eine

Neihe uralter Frescobilder in der Franenftiftsfirhe Nonnberg. Der dunkle

abgejperrte Vorraum, in welchem fie fich befinden, rührt ohne Zweifel von dem Kirchen-

baue Kaifer Heinrichs IT. aus dem Anfange des XI. Jahrhunderts her. Die Nord- umd

Weftwand desjelben ift von neun nach oben rund gejchlofjenen Nijchen durchbrochen, von

welchen jedoch nur mehr vier ganz offen, die übrigen durch jpätere Umbauten, befonders

durch die Pfeiler eines eingefügten Gewölbes zur Hälfte vermanert oder weggebrochen

find. Die flache Hinterwand diejer farbig eingefaßten Nijchen zeigt die lebensgroßen

Bruftbilder von Heiligen, nicht eigentlich al freseo, jondern mit QTemperafarben auf

trodenen Ralf oder Gyps gemalt. Es find durchaus feierliche Geftalten mit dem Gepräge

ruhiger Größe und Erhabenheit, an byzantinifche oder ravennatische Mofaiken erinnernd;

die Köpfe mit rumndem Nimbus im Ausdrude ernit, beinahe ftarr, die Gewandung in

leichten Linien einfach und edel mit gedämpften Farbentönen gehalten. Die neuere Kumit-

forjchung jeßt das Alter diejer ehrwürdigen Bilder in die erfte Hälfte des XI. Iahrhunderts,

was mit der Bauzeit der Kirche Heinrichs übereinstimmt. Die Tradition jedoch), jogar von

einzelnen Gelehrten unterjtüßt, will ihnen noch höheres Alter, jelbjt bis zu Karl dem

Großen hinauf zuerfannt willen.

Das andere Gebiet romanijcher Malerkunft, die Miniaturenmalerei, war und

ift noch immer, troß der Auswanderung vieles Werthvollen, in Salzburg anjehnlich

vertreten. Obenan jteht bier das berühmte Antiphonar des Stiftes St. Peter aus dem

XI. Iahrhundert mit nahe an 500 grofentheils prachtvollen Initialen und Miniaturen

auf Goldgrund. Auch die f. f. Studienbibliothef befist Schöne Arbeiten diejer Art. Nicht

weniger al® 136 mittelalterliche Handichriften, darunter 15 mit Miniaturen von hohem

Werthe, famen nad) der Säcularifation von Salzburg nad) München und bereichern dort

die Schäbe der königlichen Hofbibliotbef.

E8 würde zu weit führen, die Koitbarkeiten alle aufzuzählen, welche die Schab-

fammern des Domes, jowie der Stifte St. Peter und Nonnberg an Erzeugnifjen der
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romanischen Textil und Sleinkunft, an liturgischen Gewändern und Geräthen, Neliquiarten,

Elfenbein- und Emailarbeiten befigen. Sie find größtentheil3 aus Funfthiftorischen Fad)-

blättern und Büchern fchon längst befannt. Auch im ftädtischen Deufeumfinden fich einige

durch Alter und Form intereffante Objecte diefer Art. Das berühmte Antipendium des

Domfchages, der Speijefelh in St. Beter, das Faldiftorium in Nonnberg gelten als

Seltenheiten erften Ranges. Freilich ift der heutige Neichthum Faum mehr zu vergleichen

mit dem einftigen ; der oftjpielige Dombau des XV. Jahrhunderts, die Nenerungsjucht

der Barodzeit, endlich und ganz befonders die der Säcularifation gefolgten Kriegsjahre

haben unter den alten Schäßen gewaltig aufgeräumt.

Die Zeit der Gothif.

Die Gothif, die wunderbare Tochter des Romanismus, die in engem Formenkreife

e8 zu fo hohem Zauber der Erfcheinung gebracht, Fam wie ihr Vorläufer Spät ins Land,

fo fpät, daß ihr zur Herrichaft mr ein verhältnigmäßig furzer Zeitraum, wenig über

ein Sahrhundert offen blieb. Die Zeit ihrer Hochblüte, das XIV. Zahrhundert, ift für

Salzburg überhaupt eine unvuhige, durch innere und äußere Kämpfe vielfach bewegte,

der Kumftentwieflung umd speciell der Bauthätigfeit ungünftige gewejen. Exjt mit dem

XV. Sahrhundert famen wieder beffere Tage; fofort erwachte auch wieder eine frijchere

Baukuft, und zwar im neuen — gothijchen — Stile. Allein diefer war inzwijchen jelber

alt geworden und feine befte Triebfraft bereits erjchöpft. So war es faft nur mehr die

Spätgothif mit allen ihren Vorzügen und Schwächen, derenfich das Land, die Hauptjtadt

nicht ausgenommen, erfreuen fonnte.

Diefe Furze Periode der Spätgothif bietet indeß mannigfaches Interefie. Nicht iı

der Größe und Schönheit, fondern in der Menge deffen, was fie fchuf, liegt hierzulande

ihre Bedeutung. Das XV. Jahrhundert war für Salzburg eine goldene Zeit. Die früheren

Kämpfe und Wirren hatten ausgetobt, Tanernhandel und Bergjegen jehütteten ein Bill

horn von Wohlftand iiber Stadt und Land, Alles fonnte fich im lange entbehrten Frieden

und Gedeihen. Da regte fich auch durch alle Kreife eine Frifche Fröhliche Schaffenshujt und

alferorts, nicht blos bei den Hohen, jondern auch bei Bauern und Bürgern fing man zu

bauen an. Nichts Großes, aber erftaunlich Vieles, feine jtolze Burg, fein hochragender

Mnfter, aber ein Gewinmel von Kirchen und Kirchlein, einfach bis zur Nüchternbeit,

dabei jedoch verftändig, folid und wetterfeft, wie man es im vauhen Berglande brauchte,

liebte und verftand. Es will etwas jagen, daß in dem einzigen Jahrhundert das fleine

din bevölferte Erzftift über 150 Kirchen, tgeils vom Grumde neu, theils au Stelle älterer

entftehen jah. Alles natirlich jpätgothifch, ohme den Prunf und Bieratenfchwulit, Doch

in der ftrengen Gefeßmäßigfeit, Harmonie und Wirde, mitunter jelbjt Kihnheit des


